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Yie Radblumen
Von g. Dsterwacu

Allerdings macht es eine Freude, den Gesetzen der

großenNaturerscheinungenselbst auf der Landstraßenach-
zuspüren, und sie dort wiederzufinden. Da mag es sehr
wohl begegnen, daß man in brennender Mittagshitze und

umhüllt von dem all und jedem verhaßtenStaube hinter
einem schwerbeladenen Frachtwagen fortschreitend, die

Augen fest auf die eben gebildeten Radspuren gerichtet,
wegen solch eigenthümlicherLiebhaberei für Sonnenbrand
und Straßenstaubals Sonderling angestaunt wird. Aber

das ist ja nichts Neues; dem Freund der Natur passirt es

oftin der Weise, wenn er in Kleinem Großes und im Großen

Kleines zu sehen, — wie man meint, nur vorgiebt. Wie

reichlichfühlt er dagegen selber sich belohnt, wenn er glück-

lich genug ist, durch eigne neue Entdeckung wieder einen

Schritt weiter in das Verständnißder umgebendenHeimath
gethan zu haben. Und wie fühlt man sichden Männern
verpflichtet, welche, zu den Ausgewählten gehörend,die

Schranken des Mysteriumsdurchbrechend, uns sehenund
verstehen lehren. Das ist eine reine Empfindung, eine

wirklich geistigeFreude Jn dem letzterenFalle besindet
sich auch der Schreiber dieserZeilen, und mögees Ihm ge-

stattet sein, solches den vielfachenBelehrungen unseres
Volksblattes gegenüber auszusprechenund es für heute

besonders auf den Aufsatz von W. v. Waldbrühl »Die
Radblumen-U über welche meine Augen bis dahin ohne
Acht hingeglitten waren, zu beziehen. Die dort (A. d. H.
186l, Nr. 16) gegebene Erklärung rechnet die Radblumen
unterdiebekannen Chladni’schenKlangsiguren(A.d.H.1859,
N.16 u. 1860 N. 27). Ein Zweifel an derZulässigkeitjener
Deutung ist mir zuerst beider Beobachtung von Fußtapfen,
besonders nackter Füße ausgestiegen. Dieselben zeigenganz
jene Staubblumen, wie die Wagengleise und dochist eine

Erschütterung,vornehmlich bei ganz kleinen Kindern und

langsamen Schritten kaum, bestimmt wenigstens nicht in
der Stärke vorauszusetzen Bei diesenFußtapfenwird die-

selbe geschlängelteMittellinie von der Ferse bis zu den

Zehen gefunden, nur daß sie sichmehr über die Mitte nach
der Außenseitehinschiebt und am vordern Ende durch den

von den Zehen zurückgeworfenenStaub verdeckt und ver-

wischt wird. Jn gleicherWeise ziehen sichstarke Staub-

fiederchen von dem Rande der Mittellinie zu, mit dem

Unterschiede,daß sienicht in derselbenDeutlichkeit, dagegen
in geringerenEntfernungenvon einander austreten. Ich
habe nicht ohne Absichtgesagt: von dem Rande nach der
Mittellinie zu, um schon damit die Richtung, in welcher
sie wachsen,anzudeuten, und füge noch hinzu, daß auch
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diese Fiederchen nicht senkrecht auf der Mittellinie stehen,
sondern nach der Fußspitzeausgezogen sind, so daß sie mit

jener einen nach der Ferse zu offnen, spitzenWinkel bilden.

Beide nun, sowohl die Blumen der Wagengleise wie

der Fußtapfen,erkläre ich mir als gebildet durch das Ein-

dringen der Luft in einen fortwährendentstehenden luft-
leeren oder luftverdünntenRaum, muß aber zur Begrün-
dung dieser Ansicht vorab noch auf zwei Sätze aus der

Physik aufmerksam machen, von denen der eine, aus der

Statik lustförmigerKörper, über den Druck der Luft han-
delt, der andere der durch seine vielfachenAnwendungen
wichtige Satz der Mechaniküberdas Parallelogramm
der Kräfte ist.

Von dem letzternzuerst. ,,Denken wir uns, ein Dampf-
schiffaus einem Flusse würde bei ruhendervMaschine durch
die Strömung des Flusses allein in jeder Sekunde um

5 Fuß, durch die Dampfkraft in stillstehendemWasser um

15Fuß in jederSekundefortbewegtwerden, sowird dasselbe,
wenn beide Kräfte zugleich in der nämlichen Rich-
tung wirken, 20 Fuß in der Sekunde zurücklegen.Wenn

demnach auf denselbenPunkt eines Körpers zu gleicherZeit
zwei Kräfte in der nämlichenRichtung wirken, so ist die

hervorgebrachteWirkung offenbar der Summe der ganzen

Wirkungen gleich, welche jede der beiden Kräfte einzeln
hervorzubringen im Stande ist.« Anders verhält es sich
jedoch. wenn die beiden Kräfte eine verschiedeneRichtung
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habeu. Als Beispiel möge dies Mal eine gewöhnliche
Glas- oder Billardkugel von den freundlichen Lesern, die

dieses Gesetzes selber noch nicht kundig sind, oder daraus

ein unterhaltendes und zugleichbelehrendes Spiel für die

»kleineWelt« zu machen Lust haben, in die Hand genom-
men werden. Außerdem sind noch zwei Stöcke, etwa

Spazierstöckemit dünnem, stumpfen Unterende nöthig,für
jeden der beiden Mitspielenden einer. Jn der Zeichnung
seien: a die Kugel, x und z die beiden Stöcke; ihre Lage
giebt hier zugleich die Richtung an, in welcher sie auf die

Kugel a dies Mal stoßensollen. Der Stoß von x würde,
allein wirkend, die Kugel bis c treiben, die Kraft z dagegen
unter gleichenBedingungen bis b. Sobald aber nun beide

Kräfte vereinigt auf die Kugel wirken, wird sie natürlich
weder deU»Wega— c, noch den Weg a—b nehmen, auch
nicht sOWM fortgeschnelltwerden, als die Summe der Wege
ab—s—aczusammenbeträgt;sondern sie wird eine Richtung
nehmen, die genau In der Mitte zwischenjenen beiden liegt
und zu einem Punkte gelangen,der mit jener Richtung zu-
gleichauf folgendeWelsegefunden wird. Wenn man von

c aus eine Parallele mit ub, von b aus eine solche mit
ac zieht, so treffen sich beidein dem Punkte d. Dies ist
der Punkt, bis zu welchem dle gleichzeitigwirkenden Kräfte
x und z die Kugel fortrollen Werden- und die Diagonale
a—d des beschriebenenP arallelogfammsacdh giebt Rich-
tung und Länge des Weges. Sle Wlkd die Resultirende
genannt, ob als Wirkung oder Kraft, sei für uns gleich.

692

Folgen wir jetzt einem dahineilenden Rade, um dabei

auch des zweiten Gesetzeszu erwähnen. Indem es in dem

Gleise fortrollt, preßt es unter sichdie Luft aus der Wagen-
spur heraus, und es entsteht deshalb gesetzmäßighinter
ihm fortwährendein luftleerer Raum. Der hat nach dem

freilich längst obsoleten Satze des horror vacui seines
Bleibens nicht. Diesem vortoricellischen Satze gemäß
hätte nämlich die Natur einen mystischenAbscheuvor der

Leere und strebt sie auf jedemöglicheWeise zu beseitigen,
indem sie irgend eins der Elemente zwingt, die Leere wieder

auszufüllen. Wie Torieelli aber seit dem Jahre 1643

lehrte, hat die Luft gleich andern irdischen Dingen
eine bedeutende Schwere. So wiegt z. B. die Luft,
welche ein Zimmer von 10 Fuß Länge, 10 Fuß Breite
und ebensoviel Höheausfüllt, schon 80 Pfd; Ein gleich
großerWürfelWasserwiegt freilichmehr, nämlichohngefähr
772 mal mehr = 61,760 Pfd. Durch jene Schwere nun

wird die Luft in jeden sich bildenden leeren Raum hinein-
gedrängt, sobald sie einen Zugang sindet; wo das letztere
nicht der Fall ist, drängt sie einen andern Körper hinein —-

z. B. das Wasser in die Saugpumpe oder in den Schlauch
der Feuerspritze, — oder aber lastet und drückt auf die

Umhüllung, wie bei der Glasglocke einer Luftpumpe und

den Magdeburger Halbkugeln. Weil kein Hinderniß ent-

gegensteht,der Zugang frei ist, dringt sie demgemäßauch
beständigin die stets entstehendeLeere hinter dem Rade ein,
sie auszufüllen. Sie nimmt, indem sie solches thut, auf
ihrem Wege die freien Staubtheilchen, welche vorher durch
das Berdrängen der Luft aus einander gejagt worden, noch
aber in der nächstenNähe schwebenoder aufgehäuftliegen,
wieder mit zurück.

Nehmen wir vorerst nur an, daß die Luft von den

beiden Seiten des Fahrgleises eindringt. Da ist es natür-

lich, daß zwei Strömungen entstehen, sich in der Mitte der

Spur begegnen und den entgegengeführtenStaub hier auf-
häufenmüssen. So bildet sich die feine Mittellinie der so-
genannten Radblumen. Daß dieselbe nicht genau immer

die Mitte halten kann, sondern sich hin und her schlängeln
muß, hat seinennatürlichenGrund in der Unebenheit des

Weges und der eisernenRadbänder,wobeioft von der einen

oft von der andern Seite früher und mehr Luft einzu-
dringen gestattet ist.
Jndeß lehrt der Augenschein, daß die Luft auch und

zwar genau in der Richtung des dahinfahrenden Wagens
gegen und in den luftleeren (oder doch luftverdünnten)
Raum hinter dem Rade drängt. Und also wirken auf jedes
Staubtheilchen rechts oder links von der Mittellinie zwei
Kräfte in verschiedenenRichtungen, nämlichhier in einem

rechten Winkel zu einander. Die Resultirende, nach obiger
Erklärungdargestellt durch die Diagonale des zu bildenden

Parallelogramms, hier eines Quadrats, wird zur Wagen-
spur oder zur Mittellinie derselben die Lage eines halben
rechtenWinkels oder 45 Grad haben, und also werden auch
die Staubfiederchen hingestrichensein müssen. Was wir

aber so auf dem Papier konstruirt haben, findet sich auch
genau in der Wirklichkeitwieder, und das dürfte die Rich-
tigkeit obiger Deutung schon wahrscheinlichermachen. Da-
neben beachte man, daß die Nebenrippchen ihre mit der

Mittellinie gebildeteSpitze nie anders, als in der Richtung
des fahrenden Wagens kehren, was nach der gegebenenEr-

klärung nothwendig. Sie können folglich auf staubiger
Landstraße,wo die Pferdehufe sich nicht deutlichabdkücken-
«o"hneFehl ausweisen, ob das letzte Gefährthierhin oder

dorthin gegangen. Auch in den erwähntenFußtapfenlau-

fen die Nebensiederchen in der Richtungder Resultirenden
jener beiden Kräfte, als welche hier nicht minder der seit-
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liche, sowie der Luftdruck Von rückwärts bezeichnet sind.
Denn der Fuß löst sich ebenso allmälig vom Boden ab,
wie das kreisendeRad, wodurch ein eben solcher luftleerer
Raum gebildet wird. Dabei darf ich meinen Lesern ja
überlassen,die Ursachen,welchedie Mittelliniein den Tapfen
nackter Füße über die Mitte nach der Außenseitehinschie-
ben, selber aufzufinden.

Wenn meine Deutung richtig ist, so müssensichauch
seltnere Bildungen daraus erklären lassen· Da, wo auf
vielbefahrenenLandwegen die eine, die Außenseitedes Glei-

ses unmittelbar von einem höhernRasen oder festen Erd-
wall begrenzt wird, so daß das Rad scharf daran herschnei-
det, da legt sichdie Mittellinie ganz an dieseSeite, Und die
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Nebenrippchenfehlen hier vollständig,währenddie der an-

dern Seite unter Beibehaltung der Richtung und des Win-
kels um so viel in die Länge gewachsensind. Mögen meine

Leser für diese Erklärung eintreten, indem sie versuchen,
die eben beschriebeneBildung damit in Einklang zu bringen.

Und die Gesetzeund Kräfte, gemäß denen der Staub
in den alltäglichenGleisen der Landstraßezusammenwirbelt,
sind keine andere, als jene, welche den großartigenNatur-

erscheinungenvom leisestenSäuseln des West zum Brausen
des Sturmwindes mit zu Grunde liegen, welche beim

Athmen, Essen, Saugen, Trinken, Rauchen 2c. eine Haupt-
rolle spielen, denen der Frachtfuhrmann zu Lande, der

Schiffer zur See sichanbequemen müssen.

--W

Brod und Armuth
Von Dr. Otto Damme-r.

Wenn wir nördlichwandern, weit über die Grenze
hinaus, wo der allzukurzeSommer auch die Gerste nicht
mehr reift, wo das Knieholz und die Birke verschwinden,
wo den stets gefrornen Boden selbst nicht Flechten mehr
bedecken, da beginnt das Reich der rothen Schneealge, die

meilenweit die Schneefelder blutig roth bemalt. Hier lebt

noch eine reiche Thierwelt, Vögel in warmem Federkleide
besuchen am Tage wenigstens, was gleichbedeutend ist mit
dem Sommer, dieseRegionen, deren stete Bewohner zum

größtenTheil zu den Wasserthieren zählen. Seehunde,
Robben, der Wallsisch und eine beträchtlicheZahl Fische
tummeln sich in dem hier vor allem zwiegestaltigenElement

und dienen auch hier dem Herrn der Schöpfung,dem ärm-

lichen Eskimo zur Nahrung. Jn seiner Hütte aus Eis

gebaut birgt er die erjagten Schätze, trinkt er in großen
Zügen den Thran und nagt an dem fetten Fleisch. Die
Natur gewährt ihm nichts Anderes und jubelnd, keinen

andern Reichthum kennend, ist er glücklichim Besitz seiner
thranigen Schätze.— Der Peguaner, inmitten des üppig-
sten Reichthums der Natur, auferlegt sich selbsthemmende
Schranken. Er ißt kein Fleisch, die Thiere spricht seine
Religion heilig, er baut ihnen Tempel und stopft sichmit

erschreckendenMengen Reis. Die Jndianer des Oregon-
gebietes leben zu gewissenZeiten des Jahres fast aus-

schließlichvon Wurzeln, die sie auf ihren Wanderzügen
suchen. Der Gaucho, der selten sein Pferd verläßt, auf
ihm in stetiger Jagd die Pampas von Buenos-Ayres
durchfliegt,verzehrt täglich 10 bis 12 Pfund Fleisch, und

muß die Grasfluren verlassen, um seinen Appetit auf
Pflanzenkost zu befriedigen.

So sehen wir den Menschen seine Nahrung sowohl
ausschließlichaus dem Thierreich als aus dem Pflanzen-
reich entnehmen, und in allen genannten Fällen gedeiht er

dabei so gut als möglich. Ueberall aber, wo der Mensch
einseitig die Thiere oder die Pflanzen zur Nahrung wählt,
ist ev dazu gezwungen, sei es durch die ihn umgebende
Natur, sei es durch Aberglaube oder Religion. Wo der

Mensch frei seine Nahrung wählenkann, da entnimmt er

sie sowohl dem Pflanzen - wie dem ThierreichDies nor-

male Verhältnißsinden wir namentlich in-allenKultur-

ländern, hier freilichauch nur dort, wo die Mittelvorhanden
sind, um frei wählenzu können. Denn nicht alle Nahrungs-
mittel sind in den Kulturländern gleichzugänglich,gleich-
werthig. Die Früchte, die der Boden hervorbringt,sind

billiger und deshalb dem Unbemittelten zugänglichenWir

sehen deshalb den Armen vorwaltend der Pflanzenkost sich
bedienen, währenddas Fleisch in größeremMaaße auf des

Reichen Tisch erscheint. Fleisch ist dem Armen Leckerbissen.
Keine Frucht aber gewährtauf beliebigemBoden größere
Massenerträgeals die Kartoffel, sie bietet das größteVo-

lumen eßbarerSubstanz, sie ist deshalb am billigsten und

bildet das Hauptnahrungsmittel des ganz Bedürftigen, der

seine täglichen Ausgaben nach Pfennigen zählen muß-
Ceres Gabe ist ihm ungewöhnlicher, weil theurer, bildet

nicht die Hauptmahlzeit. Wo aber die Verhältnisse so
liegen, wie eben geschildert,da ist die Heimath des Elends,
da sieht man bleicheWangen, glanzloseAugen, gebückte
traurige Gestalten, so in Jrland, so leider in unserm
Deutschland in den entlegenenTheilen jeder großenStadt,
in den ,,Spelunken«, die die Polizei so genau beobachtet,
weil ste weiß, daß mit dem Elend »das Verbrechen«
sich paart. — Beobachten wir den Armen, der fast aus-

schließlichauf Kartoffeln angewiesen ist, so sehen wir ihn
großeMengen davon heißhungrigverzehren. Und doch ist
er, wenn auch »voll«, nicht gesättigt. Ich verweise unsere

Hausfrauen auf den Fall, wo sie vielleicht ein Mädchen
aus solchen Ständen zu häuslichenVerrichtungen in Pflege
und Kost haben und ihr .nun menschenwürdigeNahrung
reichen. Da sehen wir denn das arme Mädchen in den

ersten Tagen ganz enormeMengen der guten ungewohnten
Kost genießen,aber bald verschwindetdiese überraschende
Erscheinung und nun ißt sie weniger, vielleicht sehrwenig.
Man sagt im Volk ,,sie hat sichdurchgegesseMund leitet

sehr richtig diesen Heißhungervon der Unzulänglichkeitder

bisherigen Ernährungsweiseab. Aber wir haben noch
bessereBelege. Elouet versuchtees, sichausschließlichVDU

Kartoffeln und Wasser zu ernähren,und gerieth nach vier

Wochen so ernstlich in Lebensgefahr,daß er schleunigstzu

kräftigerKost zurückkehrenmußte. Es steht fest, »Wer sich
14 Tage lang nur von Kartoffelnnährt, kann nach dieser
Zeit sich keine Kartoffeln mehr verdienen.« Und doch»
wird man sagen, leben unsere Armen, leben z. B. die Be-

wohner des Erzgebirgesfast nur von Kartoffeln Jahr aus

Jahr ein. Sehr wohl, aber auf dieses fast kommt es an.

Der Arme greift zum Brod, er greift in Norddeutschland
zum Hering, er ißt,wenns gut geht, wohl etwas Käse, er

hat im Erzgebirgeseinen, freilichschlechtenHafer, der ihm
neben der Kaktoffel von Zeit zu Zeit eine nahrhaftere
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Speise gewährt. Woher aber können denn Kartoffeln
allein den Menschen nicht erhalten? Hören wir zunächst
noch einige Thatsachen. Magendie fütterteHunde mit

reinem Zucker, arabischem Gummi, Olivenöl, Butter und

destillirtem Wasser, Tiedemann und Gmelin suchten Gänse
mit denselben Stoffen zu ernähren. Aber die Thiere ver-

loren täglich an Gewicht Und nach 30 Tagen waren sie
todt. Ein Hammel, den man nur mit Zucker und Gummi

fütterte, verlor in 20 Tagen 21 Pfund an Gewicht und

starb vollständigentkräftet.l So sehen wir die genannten
Stoffe, welche in ihrer Zusammensetzung darin überein-

stimmen, daßihnen allen der Stickstofffehlt,als alleinige
Kost völlig unzureichendseinfür eine glücklicheErnährung
der Thiere. Nicht anders beim Menschenund dies erscheint
nicht wunderbar, wenn wir daran denken, daß die Haupt-
masse des Körpers, das Blut und Fleisch sich gerade aus-

zeichnendurch ihren Reichthum an Stickstoff, ohne Zufuhr
dieses Elements also nicht gebildet werden können. Be-
denken wir ferner, daßMuskeln, Nerven, Blutkörperchen
nicht gebildet sind für die ganze Lebensdauer, daß vielmehr
in stetigem Wechsel das Bestehende sich auflöst, aus der

Nahrung stetig neue Substanz gebildet wird, und daßohne
diesen Stoffwechsel das Leben erlischt, so wird uns ohne
Weiteres klar, daß bei alleiniger Ernährung durch stickstoff-
freie Körper der Organismus nothwendig zu Grunde gehen
muß. Denn der Stoffwechfel ist das Leben und so lange
der Viensch athmet, verbraucht er, zerfetzt er die Substanz
seines Körpers, auch hungernd scheideter die stickstoffhaltigen»

Zersetzungsprodukte von Blut und Fleisch durch den Harn
aus, und wenn durch unzureichendeNahrung der Ersatz un-

möglichwird, so tödtet »das Leben« den Menschen, durch
das Leben geht er zu Grunde. Halten wir daher fest, daß
Stärkemehl,Zucker, Gummi, Fett für sich allein den Kör-

per nicht ernähren können, und treten mit diesem Resultat
heran an den Tisch des Armen, auf welchem zur Sättigung
nur Kartoffeln stehen. Diese aber, die im Eentner zunächst
über 721X2Pfd. Wasser enthalten, besitzenwohl 177Z Pfo.
Stärkemehl und Gummi, auch 672 Pfd. unverdaulichen
Holzstoff, aber nur 173 Pfd. stickstoffhaltigeSubstanz als

Eiweiß. Die Sache liegt also so, daß man bei reiner

Kartoffelnahrungallenfalls etwas länger seinLeben fristen
kann, als wenn man nur Stärke, Zucker und Gummi ge-
nießt,weil die Kartoffeln ein Minimum Stickstoff enthal-
ten, da aber diese Stickstoffmengeganz unzureichend ist,
schließlichebenso sicher wie die Thiere in den angeführten
Versuchen verhungern muß. Darum ist es vollkommen

wahr, daß ,,mit der vorwiegenden Kartoffelnahrung die
ärmere Klasse auf das letzte Hülfsmittel hingewiesen ist
und auf dem äußerstenRande stehend keinen Boden mehr
vor sichhat und daß der arme Arbeiter und Bauer die ent-

setzlicheAufgabe lösen muß, mit einem Minimum von,

Nahrung von mangelhafter Beschaffenheit das größte
Maaß von Arbeit zu leisten.«

Haben wir uns so von der Nothwendigkeit der stickstoff-
haltigen SUbanüenfür die Ernährung, speciell für die

BlutbildungUberzengt, so ist es nöthig nun auch der

Knochen bildenden Stoffe- d· h. der Salze zu gedenken.
Was hier zu sagen Ist- habe ich bereits in einer früheren
Besprechung der Frage- VIIKnochen zur Verbesserungder

Ernährung der ,Thiere bekkkngenskönnen (Nr. 17 dieses
Jahrgangs), erwähntund Ich erinnere hier, die Kartoffeln
anbelangend, nur an den mitgetheilten Fall, daßMuld er

in einer armen Haushaltung, die beinaheausschließlichvon

Kartoffeln lebte, wiederholtKnochenbtücheentstehensah,
und diese Neigung einfach durch den Gebrauchs von Nah-
rungsmitteln, in denen der phosphvrsaUVeKalkhinlänglich

696

vertreten war —— durch Roggenbrod und Fleisch— beseitigte.
Fragen wir nun den Ehemiker, was denn jene Stoffe
sind, die »der Bemittelte sich zur täglichenKost auswählt
und die in jeder Beziehung ihn glücklichernähren,so hören
wir, daßFleisch, Brod, Butter, Käse u. s. w. sich auszeich-
nen durch ihren Gehalt an Stickstoff und knochenbildenden
Salzen, durch das glücklicheVerhältniß, in welchem diese
zu einander stehen, und durch die Löslichkeit, wodurch eine

leichte und vollständigeVerdauung bedingt wird.

Zu einer gedeihlichenErnährung gehörenstickstoffhal-
tige Körper, die Blutbildner, stickstofffreie,Stärke, Gummi,
Zucker und Fett, und die Salze, wie wir ja auch die Ver-

treter dieser Gruppen in der dem Säugling von der Natur

selbst bereiteten Nahrung, in der Milch wiederfinden. Eine

wichtige uns jetzt vorliegendeFrageist die, in welchem Ver-

hältniß zu einander müssen diese Stoffe in einem Nah-
rungsmittel vorhanden sein, welchesin jeder Beziehung den

Körper glücklichernährensoll. Daß die Milch ein solcher
Maaßstab nicht sein kann, gehtdaraus hervor, daß sichdie-

selbe vom Tage der Geburt ab, die ganze Säugungsperiode
hindurch stetig ändert, es ist von der Natur hierdurch ein

Wink gegeben, daß wir dem Erwachsenen, Arbeitenden die

Nahrung anders mischenmüssenals dem Säugling. Ferner
aber begreift man leicht, daß der rastlose Jäger, der schwer
arbeitende Tagelöhner andere Kost fordert und bedarf als

der Beamte oder der Gelehrte· Jn innigstem Wechselver-
hältniß zu einander steht nämlich der Ernährungs- und

der Athmungsproceß. Ohne Athmung keine Ernährung.
Die Athmung ist aber nicht abhängigvon der genossenen
Kost, sie kann bei sehr verschiedenartigerNahrung eine

gleiche sein, der Sauerstoff aber, der eingeathmet wird,
wirkt in der Lunge und in der Blutbahn, schließlichim
ganzen Körper sowohl auf das vorhandene Fleisch und

Blut, welches allmälig zerstört und als Ausscheidungsstoffe
entfernt wird, wie auch auf die genossene und theilweise
schon veränderte Nahrung, welche mehr oder weniger des

Sauerstoffs bedarf, um neues Blut und Fleisch zu bilden.
Wenn nun starke Körperbewegungund energische Arbeit
das Athmen befördert,die Athemzügehäufigerund tiefer
werden läßt, so wird zunächstmehr Sauerstoff in den Kör-

per gebracht, der Rückbildungs-und Ernährungsproceß
wird beschleunigt und gleicherweisewächstdas Bedürfniß
an Nahrung.

Bei dieser kräftigenWirkung des Sauerstoffs würden,
wie leicht begreiflich, auch Widerstände, die die Nahrung
bietet besserüberwunden, eine schwerverdauliche Nahrung
kann unter diesenVerhältnissenverdaut werden, während
sie bei dem ruhenden Menschen, dem Gelehrten oder dem

Greise dem Körper unbesiegbareSchwierigkeitenentgegen-
setzt. — Sehen wir nun die Nahrungsmittel an. Da die

nächsteBestimmung derselben ist, in Blut verwandelt zu
werden , so ist es schon von selbstklar, daß Fleisch leichter
wird verdaut werden als pflanzliche Kost, weil dochFleisch
dem Fleische, resp. dem Blute ähnlicherist, als Pflanzen-
substanz, selbst da, wo diese wie im Kleber des Brodes am

günstigstengemischtist. Dieser ist dennoch schwerer löslich
als derFasekstoff des Fleisches, es wird also länger dauern,
ehe er in die Blutbahn eintreten kann und wenn wir uns

deshalb ausschließlichvon Pflanzenkost nährenwollten«so
würde-der wichtigste,der ursprünglichsteVorgang im mensch-
lichen Leben, die Blutbereitung mehr als gebührlicher-

schwert werden. Die stärkemehlartigenStoffe ferner unter-

liegen im Körper der Umwandlung In Fett und hierbei
müssensie Sauerstoff verlieren. Da nun aber unsere vege-

tabilischen Nahrungsmittel sehr arm an Fett sind, dieses
aber für die Ernährung durchaus nöthigist, so wird dem
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Körper bei Bevorzugung dieser eine übermäßigeFettbil-
dung aufgebürdet, er sinkt auf die Stufe der Pflanzen
herab, die ebenfalls sauerstoffreichereKörper in sauerstoff-
ärmere verwandeln; das Leben des Menschen wird durch
ausschließlichePflanzenkost zum Vegetiren herabgewürdigt.

Lebt aber der Mensch nur von Fleisch, dann muß die

Thätigkeit des Athmens mehr als gewöhnlichgesteigert
werden, wenn die Ernährung und Rückbildungeinander

das Gleichgewichthalten sollen. Die im Fleisch so reich-
lich vorherrschendenEiweißkörper und mehr noch das Fett
erfordern, um gleicheMengen Kohlensäurein der aus-

geathmeten Luft zu erzeugen, viel mehr Sauerstoff als die

stärkemehlartigenSubstanzen der Pflanzen. Wenn nun

bei reichlichemFleischgenußkeine starke energischeAthmung
stattsindet, so werden die Eiweißstoffeund mit ihnen das

Fett wegen Mangel an Sauerstoff unverändert in der Blut-

sbahn zurückbleiben,und es wird eine Ueberladungder Ge-
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zahlen für das geringste täglicheKostmaaßeines arbeitenden
Mannes ergeben an eiweißartigenStoffen 873Loth

Fett 5-—Z--

stärkemehlartigenStoffen 27 -

Salzen 2

Wasser 18623 -

Um nach dieser Tabelle einem Manne die genügende
Menge eiweißartigerStoffe zu reichen, bedarf man täglich
ZSF Loth Kalbfleisch oder 39--Z—Loth Schweinesieischoder
41 Loth Ochsenfleischoder 18 Eier. Keineswegsaberwäre
damit seinem Nahrungsbedürfnißgenügt, vielmehr fehlte
es noch ganz bedeutend an Fett und Fettbildnern und wenn

wir letztere durch erstere ersetzen wollen (wobei 84 Fett,
142 Stärkemehl entsprechen) so bedürftenwir z. B. an

Schweinefleisch375-H- Loth oder vom fettreichstenFleisch,
dem des Aals immer noch 149125 Loth oder 38 Eier.

Hieraus ergiebt sich aufs schönste,wie unzulänglichfür
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Ein Theil des Qucrschnittes vom Roggenkorn.
aa die Cuticula, d. i. die Oberschicht der äußerstenZellenlage· bb die Fruchtschale, Pericarpimn cc die Samenschale,Epi-

spermiam dd die Kleberzellenschichr no das Sameneiweiß,aus stärkemchlhaltigenZellen bestehend. Fig. f. naturliche Größe
des ganzen Querschnitts, auf welchem der vergrößertabgebildete Theil angedeutet ist·

webe, Blutanhäufung im Hirn die Folge sein von aus-

schließlicherFleischkost bei geringer Bewegung. Denken
wir andrerseits daran, daß die pflanzlichenStoffe ärmer
sind an Stickstoff als Fleisch, daß man davon zu einer ge-
deihlichenErnährungalso viel mehr genießenmuß, um die

nöthigeMenge Butbildner zu erhalten, so begreifen wir,
wie nachtheiligeine rein pflanzliche Kost (vor allem Kar-

toffeln, Gemüseu. s. w.) wirken muß,wo ein schwächlicher
Organismus nicht Kraft genug hat den ganzen Ballast der

stickstofffreienSubstanzen mit sich zu schleppenund zu ent-

leeren. Es ergiebt sich,daßdie Wahl der Nahrungsmittel
abhängigist von der Constitution und namentlich von der

Beschäftigungund wennich im FolgendenZahlen mittheile
über das durchaus nöthigeKostmaaß,so beziehensichdiese
Zahlen auf den arbeitenden Menschen, nicht auf den

ruhenden. (Moleschott.)
Aus vielen Untersuchungenhabensichaber als Mittel-

unsereVerhältnissereine Fleischkostwäre. Daß eine solche
Ernährung möglichist, beweisen die Gauchos und man

wird bemerken, daß die hier berechneteMenge Schweine-
fleisch sehr befriedigend mit derAngabe über die Fleisch-
menge übereinstimmt, welche ein Gaucho täglichverzehrt,
der großeUeberschußtm eiwelßartigenStoffen, die durch

diese enorme Fleischmenge in den Körper gebrachtwird,

fordert das energischsteAthmen, um Ungefährdetverdaut

werden zu können. Zugleich wird durch diese Angabe klar,
was die Viehzuchtmit der Mästungwill! Sie schafftnicht
Fleisch, sondern Fett und was ist nöthiger für uns, um

Fleischgeeigneter für uns zu machen, als Fett!
Wenden wir uns jetzt zur vegetabilischenNahrung, so

finden wir, aus den vorhandenen Untersuchungensich er-

gebend, daß9614JLoth Weizenbroderforderlich sind, um

dem Körperseines-ZLoth Blutbildner zuzuführen,dagegen
sind schon in 77—Z—Loth Weizenbkvd,die 27 Loth stärke-

·j-.«’J·.«·-;s
»N.

-
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mehlartigen Stoffe und öz Loth Fett (als Stärkemehlbe-

rechnet) enthalten; wenn man also sich nur von Brod

nähren wollte, so würde man, selbst bei Ausschlußder

Butter, den Körper mit stärkemehlartigenStoffen über-
laden. (Wie ungünstigKartoffelnahrung in jeder Be-

ziehung ist, beweisen die Zahlen, daß trotz ihres Stärke-
mehlgehalts doch 207—z!,-Loth nöthig wären, um Fett und

Stärkemehl für einen Tag zu liefern, dagegen müßteman

dem Körper zumuthen, 20 Pfund Kartoffeln täglich zu
verdauen, um die nöthigeMenge eiweißartigerStoffe sich
aneignen zu können!)

Auf eine ausgezeichneteWeise kann man eine Ernäh-
rung mit hauptsächlichemBrodgenußerzielen, wenn man

den fehlendenStickstoff durch Zugabe von Käse,dem stickstoff-
reichsten Nahrungsmittel, ersetzt. Giebt man z.B. 66 Loth
Brod und fügt 8 Loth Käse hinzu, so hat man in beiden
bereits etwas mehr als 83 Loth eiweißartigerStoffe, es

fehlt noch eine geringe Menge stärkemehlartigerSubstanz-
die man schon mit lthoth Butter vollständigdeckt, so daß
2 Pfund Brod, j- Pfund Käse und Iz- Loth Butter das

ausreichende aber auchdurchaus nöthigeKostmaaßfür einen

arbeitenden Mann bezeichnen.— Und somit hätte ich er-

reicht, was ich erreichenwollte, wenn nicht — Butter und

Käse Geld kosteten. Es ist für den Bemittelten eine Sache
von kleiner Bedeutung, seinem Brode, welches allein ihn
nicht ernähren kann (wenn er lediglich von Brod leben

wollte), die nöthigeZuthat zu geben, der Reiche kann wäh-
len, aber der Arme, der seine Pfennige für den täglichen
Lebensunterhalt genau berechnen muß, hat das Recht zu

fragen, ob ihm nicht ein Brod gereicht werden kann, welches

besserseineBedürfnissebefriedigt, bei welchem er die Zu-
that entbehren oder doch auf ein geringeres Maaß be-

schränkenkann. Und dieseFrage wollen wir in Folgendem
noch kurz besprechen.

In der umstehenden Abbildung sehen wir die mikro-

skopischeAnsicht eines Stückchens von einem Querschnitt
vom Roggenkorn. Ohne hier auf die anatomische und phy-
siologische Bedeutung der einzelnen Zellenschichten einzu-
gehen, bemerke ichnur, daßes das Eigenthümlicheder Gras-

frucht ist, daßbei ihr auf das innigste der Same mit der

Fruchtschale verwachsen ist, Die Grenze bezeichnet auf
unserer Abbildung die Schicht plattgedrückterZellen, welche
unmittelbar über den großenviereckigenZellen liegt. Diese
enthalten vorzüglichdie blutbildenden Stoffe, den Kleber
und die Salze. Man nennt diese Schicht deshalb die

Kleberzellenschicht,und auf sie folgen dann nach innen die

großenZellen, welche mit Stärke und einer geringenMenge
löslichemEiweiß gefüllt sind. Der Mahlproceßtheilt das

Korn, die Fruchtschale, die äußereSamenhülle und die

Kleberzellenschichtgehen in die Kleie, das feine Mehl
bestehtvorzüglichaus den weißenstärkemehlhaltigenZellen,
UtkdUm so ausschließlicher,je feiner das Mehl gefertigt
wlrd«Feines Mehl — weißesBrod — bedeutet deshalb
WEIUSEV nahrhaftes Brod; ist nun schwärzeresBrod,
Kleienbrod nahrhafter, ist es empfehlenswerth die Kleie mit

zu verbaeken? ÄManmuß diese Frage verneinen, denn über

den Nahrungswerth eines Stoffes entscheidetnicht bloß
seineZusammensetzFUQsondern auch seineLöslichkeit,Ver-

daulichkeit. Und die Kxeieist wohl für Thiere verdaulich,
sie ist dagegen außer fUVganz kräftigeNaturen und bei

angestrengter Arbeit unverdaulichWährendsie daher als

Viehfutter verwandelt wird In»Fleischund Milch, geht sie,
noch abgesehenvon der Ueberreczung der Verdauungsorgane,
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indifferent durch den menschlichenKörper und kommt als

Dünger aufs Feld. Weit entfernt also, durch den Verbrauch
der Kleie für den Menschen einen Vortheil zu erreichen, ist
es Vergeudung eines trefflichen Viehfutters, für welches
wir sogar Futterkräuterbauen, unserm Getreide also Boden

entziehenmüßten.
Ganz anders stellt sich aber die Sache, wenn es gelingt

die Kleie verdaulich zu machen oder die verdaulichen Stoffe
auszuziehen und diese in passender Form dem Brode ein-

zuverleiben. Dann erhalten wir ein Nahrungsmittel,
welches an Blut- und Knochenbildnernreicher,als alleinige
Kost den Armen besser zu ernähren im Stande ist und

welches, selbst zu demselbenPreise wie gewöhnlichesBrod,
deshalb schonbilligerist, außerdemaber nochabsolut billiger
geliefert werden kann, weil die Kleie verhältnißmäßigniedrig
im Preise steht. Und dies Problem von höchsternational-

ökonomischerBedeutung ist jeht von Klemann gelöst, in-
dem es ihm gelang, aus 100 Pfund stark ausgemahlener
Kleie in Zeit von einer Stunde mit sehr geringen Kosten
eine Masse zu gewinnen, welche 20zFPfund lufttrocknem
Mehl entspricht und welche nach Lehmann in 100 Pfund
enthält:

blutbildende Stoffe 22

stärkemehlartigeStoffe und Fett 59

Salze 7

Wasser 12

Diese durch einen Auflösungsproceßaus der Kleie ge-
wonnene Masse wird dem Brode beim Einteigen als Flüs-
sigkeithinzugefügt,und man erhält so aus 1 ScheffelRog-
gen (158 Pfund) mit Abrechnungdes Sauerteigs und

Salzes 189 Pfd. Brod (in neuester Zeit sogar 203 Pfd.),
während sonst nur 160 Pfund Schwarzbrod gewonnen
wurden. Dabei ist das Fabrik-it locker, wohlschmeckend
und nach dem Ausspruch der anerkanntesten Aerzte durchaus
leicht verdaulich und trefflich nährend. Ohne hier die

Methode Klemann’s besprechenzu können, da der wichtigste
Theil derselben überdies noch Patentgeheimnißist, sei nur

noch betont, daß der größereErtrag nicht etwa einem größe-
ren Wassergehaltzugeschriebenwerden kann, sondern bis

auf 2 Procent ganz aufRechnungäußerstnährenderStoffe
kommt.

Und so schließeich dieseBesprechung mit den Worten
des edlen Ludwig Gall: »Mit derselben Menge Roggen
wie bisher, könnte ganz Deutschland sechsMillionen Ein-

wohner mehr ernähren,oder zunächstden darbenden 25 Pre.
seiner Bevölkerungdas nothwendigste Nahrungsmittel
wenigstens in genügendemMaaße gewähren,oder, wenn

auch nur die Hälfte der Nation für das, zugleichzuträg-
lichere, schmackhaftereund billigere neue Brod gewonnen
würde, jährlich ohne irgend welche neue Belästigung des

Volks, 20 Millionen Thaler als Werth der ersparten Brod-

früchte und außerdem für 30 Millionen Thaler gegen-
wärtig müßigeArbeitskräfte zum Bau einer deutschen
Flotte verwenden und soWerthe, welche sich jetzt nicht ver-

körpernkönnen und Jahr aus Jahr ein von Stunde zu
Stunde spurlos verschwinden, jährlich zu einem Kapital
von 50 Millionen Thaler ansammeln! Wir sind doch be-

gierig, wie unsere Staatsweisen, Kammern, volks - und

landwirthschaftlichen und philantrophischenVereine an die-

sem Prüfstein ihrer volkswirthschaftlichenEinsicht vorbei-
kommen werden, ohne etwas mehr zu thun als ein gewöhn-
lich schätzbaresMaterial über die Frage zu hinterlassen:
ob das ersteHuhn vor oder nach dem ersten Ei gewesensei.«
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Zur Thierseelenlehre
Von Kurtzrocß.

Jch besitzeaugenblicklicheine Katze, welche in hohem
Grade den Beweis liefert, wie sehr diese, im Allgemeinen
als nicht dressirbar verschrieenenThiere bei angemessener
Behandlung ihr Naturell ändern können. Als ich vor 2

Jahren das Thier erhielt, war sie etwa 3 Monat alt und

zeigte schon damals, daß sie eine sehr gute Mäusefängerin
werden würde. Eingesperrt konnte sie aber nicht immer
bleiben, und da in meinem Garten nicht nur ein Nachti-
gallennest sich fast an der Erde unmittelbar neben meiner
Laube befand, ich außerdem ein Eichkätzchenfrei in demsel-
ben herum laufen ließ und sonst so viel als möglichden

Singvögeln den Aufenthalt in dem Garten bequem ge-
macht hatte, beschloßich von vornherein die Katze an die

verschiedenen Bewohner des Gartens zu gewöhnen. Zu
dem Ende nahm ich sie Morgens zur Fütterungszeitmit
in die Laube, ließ die gewöhnlicheSchale mit Wasser auf
den Tisch setzenund streute Mehlwürmer und Brodkrumen

aus; der gewöhnlicheHergang fand auch jetzt statt, die

Vögel kamen herzu und fraßen,an meine Gegenwart längst
gewöhnt,ihr Morgenfutter unbekümmert um die von mir

auf den Tisch gesetzteKatze, welche von mir die ganze Zeit
über gestreicheltwurde und, sobald sie einen Versuchmachte,
nach einem Vogel zu haschen, einen leichten Schlag mit
einer ganz dünnen Gerte auf die Pfote erhielt. Nachdem
dann die Vögel fortgepflogen, pfiff ich dem Eichhörnchen
und hier mußtedie Katze sich gefallen lassen, daßHans auf
ihren Rücken sprang, um die hingehaltene Nuß zu erreichen.
Als so die Lection beendigt war, zeigte ich der Katze das

Nachtigallennest und gab ihr dabei 2 leichteSchläge, wo-

rauf sie in vollem Lauf ins Haus eilte. Hier erhielt sie
aber dann als Belohnung süßgemachteMilch (ich habe
nämlichgefunden, daßZucker bei der Dressur von Hunden,
Pferden und fast allen anderen Thieren wirklich Wunder-

dinge leistet). Mittags mußte die Katze dann auf dem

Hausboden den Tauben ihren Besuch abstatten, wobei sie
von einem alten Täuberich mit Flügelschlägenempfangen
und außerordentlicheingeschüchtertwurde. Diese Art der

Erziehung habe ich etwa 10 bis 12 Tage regelmäßigin
Anwendung gebracht, und seit dieserZeit hat die Katze auch
nicht einmal auch nur Miene gemacht, einen Vogel oder

ein Kaninchen zu tödten, obwohl sie zuletztruhig auf dem

Tisch saß, wenn die Vögel sich von demselben ihr Futter
aufpickten, oder aber sichmit dem Eichkätzchenauf den hohen
Akazienherumjagte. Mit meinen Stubenhunden hat sie
indessen eine ganz intime Freundschaft geschlossen,ich besitze
einen Affenpinscherkleinster Race, der die Katze förmlich
tyrannisirt; man braucht ihm nur zu sagen: ,,Lustig, hol’
das Kätzchen«, so bringt er sie gewiß in ganz kurzer Zeit
herbei. Scheint die Sonne ins Zimmer, so legt sich die

Katze gewöhnlichauf dem Teppich hin, und beide Hunde
kommen und legen ihre Köpfe auf sie und so bleiben sie
dann, bis sie gestörtwerden. Daß alle drei aus einer

Schüssel fressen, ist weiter nicht auffällig, wohl aber daß
beide Hunde nicht dulden, daßdie Katze sich etwa die guten

Bissen herauslangt, sie muß vor sich ganz ruhig auf-
räumen.

Gekratzt hat das Thier noch nie, obwohl sie die Kinder
mitunter wirklich gequält haben, sie haben ihr z. B. einen

vollständigenAnzug mit Hut gemacht,und sie hat sichstets
zu diesen Kinderspielen ganz bereit finden lassen; wird es

ihr einmal zu arg, so machtsie sich ganz steif. Eine weitere

Merkwürdigkeitan dem Thiere ist, daß sie ihre Jungen
(sie hat bis jetzt 3 Würfe gehabt) immer bis auf 3 Kätzchen
selbstmit großemAppetit verzehrt. Jch wollte das beim

ersten Male, als mein Diener mir es sagen kam, nicht
glauben, sah aber nach wie sie an dem letzten kleinen Thier-
chen fraß. Meine Frau war ganzentsetztdarüberund konnte

ihr lange das unnatürlicheBenehmen gegen ihre eigenen
Kinder nicht vergeben. Jch glaube aber, daß die Alte in-

stinktmäßiggefühlt hat, sie könne die ganze reiche Nach-
kommenschaft von 9 Jungen doch nicht ernähren,und des-

halb die schwächstenlieber selbst verzehrt hat. Uebrigens
ist das Auffressen der Jungen von den eignen Müttern bei

Nagethieren, wie Kaninchen, Meerschweinchen ec. gar nicht
ungewöhnlich,bei Raubthieren war es mir bis dahin aller-

dings noch nichtvorgekommen. Bei demletztenWurf hatte
die Katzewieder nur 3 ihrerKinder verschontund war mit

diesen in ein großes leeres Zimmer gebracht, wo sich auch
meine Wachtelhündinbefand, deren Junge bis auf eins am

ersten Tage gestorben waren. Als ich den Korb mit den

Katzen ins Zimmer gebracht hatte und in eine Ecke stellte,
kam die Hündin herbei, um sich die neue Gesellschaftanzu-

sehen,sing dann an an dem Korb zu kratzen,sprang endlich
hinein, ergriff eine der kleinen Katzen ganz säuberlichund

trug sie in ihren Korb zu ihren eignen Jungen, worauf
Hund und Katze in ganz kurzer Zeit sehr einträchtigneben

einander sogen. Während dieser Zeit ging die alte Katze
um den Korb herum, wurde aber von der Hündin durch
Knurren verjagt und kehrte endlich zu ihren quiekenden,
eignen Kindern zurück. Nach einiger Zeit ließ ich die

Hündinheraus, ohne daß die Katze sichgleichihr Junges
wiederholte; sobald dasselbe aber einen Ton von sichgab,
sprang sie auf, eilte nach dem andern Korb und holte sich
dasselbezurück. Jch ließ dann die Hündin wieder hinein,
welche sichaber vorläufigbegnügte,ihren eignen Sohn aus

aller Kraft zu lecken. Als ich aber Mittags dann wieder

in das Zimmer ging, lag das Kätzchenund zwar dasselbe,
welches scheckigund leichtzu erkennen war, wiederim Hunde-
korb, und so wurde das Thierchen ein paar Tage lang ab-

wechselndvon dem Hunde und von der-eignen Mutter aus
einem Korb in den andern getragen, bis sein Milchbkuder,
der junge Hund so gewachsen War- daß er wahrscheinlich
allein die Milch seiner Mutter verbrauchte«Von da ab

ging die Hündinnur noch von Zeit zu Zeit an den Katzen-
korb, um ihr Pflegekindgründlichzu lecken. Das Thierchen
gediehdabei ganz vortrefflich, starb mir aber leider kurz
nachdem es angefangen hatte, selbst zu fressen; wahrschein-
lich hatte es irgend etwas Schädlichesverzehrt.

-——-———-WI N-
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Klein-are Mittheilungen.
E i n G el ii b d e

Zum Geburtstage A. v. Huniboldt’s. Den 14. September 1861

Von K. Nuß. «·)

Dies ist der Tag des Herrn —

Andächtigbetend blicken wir nach oben
Und suchen unsern Stern
Im ewgen All der Himmelssphärendroben.

Den großen deutschen Geist-
Des Flammen hell der·ganzen Menschheit brannten,
Der Ur und All uinkreirt,
Den alle Zonen gern den Jhren nannten-

Mit mild’ doch ernstem Blick
Schaut er herab auf alle seine Jünger:
»Was zaudert Jhr zurück?
Vorwärts Ihr Wahrheitskünder, Lichtesbringer!
Der Mahnung hehres Wort

Mag tief in alle deutschen Herzen dringen,
Daß West, Ost, Süd und Nord

Jhin heut ihr Wort zum Angebinde bringen.

Ein Wort, echt deutsch und rein,
Ein Ruf, der donnernd unsre Feinde schrecket:
Wir wollen einig sein!
Zu ein’ger That für alle Zeit erwecket!

B Der Herr Verfasser ist unser Mitarbeiter und ich entlehne raher
der . Z sein Gedicht uin so lieber· D- H-

Wenhams Binoeular-Mikroskop. Dieses Mikroskop
ist so eingerichtet, daß man mit beiden Augen zugleich hindurch-
sehen kann; die Körper erscheinen darin nicht als flache Ebenen,
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sondern in ihrer wirklichen Gestalt mit jeder Erhöhung und

Vertiefung, wie sie sich dem bloßen Auge darstellen würden.
Die bisher angewandten Binvcnlar-Mikroskope, wie z. B. das
von Natehez in Paris waren zwar im Principe gut aber in
der Anwendung schlecht. Die Eonjtruktionvon Wenham da-

gegen, welche sich derselbe durch kein Pnient gesichert hat, wird
die Uebelstände der früheren Instrumente nicht besitzen. Mikro-

skope nach dem neuen System in verschiedener Ausführung im

Einzelnen werden in London von den Herren Smith, Beck
und Beck, sowie von Roß und von Poivell nnd Leland

verfertigt. (Diugler.)
Respirations- und Rettunasapvarat Vom Mecha-

niker Kraft in Wien ist nach den Mittheilnugeii der Abtheilung
für Berg- und Hüttenwesen in Wien ein Apparat erfunden
worden, mittelst dessen Menschen in solche Räume, welche mit

schädlichenGasen gestillt sind, ungefährdeteindringen und längere
Zeit-darin verweilen können. Der Apparat besteht im Wesent-
lichen ans einer metallneu Flasche mit conipriinirter Luft, welche
am Rücken des Mannes befestigt wird, und aus einem ledernen
Wammse, welches den ganzen Oberleib bis zu den Hüften ein-
hüllt und mit kleinen Fenstern für die Augen versehen ist. Beim
Eintritt in schädlicheGasarten öffnet der Mann den Ausfluß-
hahn der innerhalb des Wanimses befindlichen Luftflasche und

läßt so viel Luft entweichen als ziim ungehinderten Athmen
nothwendig ist. Ein kleines durch die ausströmende Luft in
Wirksamkeit gesetztesPfeifchen giebtdiirch seinen Ton hinreichen-
den Anhalt zur Regulirung des Hahns sowie zum Rückzugedes

Mannes, sobald der Luftvorrath in der Flasche zu Ende geht.
Eine Flasche hält beiläusig V, Kubikfuß Luft und genügt bei
einer Kompression von 15 Atmosphären zum Unterhalt des

Athmungsprocesses durch eine Viertelstunde. Ein vollständiger
Apparat für 3 Mann, bestehend aus einer Kompressionspnmpe
nnd 3 armirten Flaschen, kostet 350 Fl. Die zugehörigen3 Wänim-

ser 150 Fl. Der Herr Kraft hat sehr viele Apparate dieser Art
für das k« k. Genie-Corps geliefert, auch die Wiener Feuerlösch-
anstalt besitzt ähnliche Apparate für 6 Mann. (Diugler.)

Vekanntmachungennnd Mittheilungendes DeutschenHnmboldt-Vereins.
Hinsichtlich des bei der Löbauer JahresversammlungbeschlossenenTanschverkehrs unter den Humboldt-Vereinen (Nr. 42,

S. 660), schreibt mir Herr Oberlehrer Dr-. E· Kohl er in Reicheubach i. V., der denselben anregte, daß er von den Vereinen
in frankirten Brieer Verzeichnissederjenigen Naturalien baldigst zu erhalten wünscht,welche die Vereine im Tausch abgeben können.

"

Hunnen-Tag
Löwenberg in Schlesien. Aus die Einladung des hiesigenGewerbeverein-Vorstandes hatten sich am 21. September

Abends Verehrer A. v. Humboldt’s in ·der Restauration im Buchhvlz eingefunden, um in einfacher Weise den Tag zu begehen.
G. Heller eröffnetedieselbe durch eine Ansprache an die Versammelten über den Zweck der von Professor Roßmäßler begründeten
Humboldt-Verine.

Jm Dienste dieser hohen Aufgabe stehe auch der hiesige Gewerbeverein, welcher stets bestrebt gewesen sei und ferner
dahin zu wirken denke, daß auch in unserer Stadt der Sinn für die Erkenntuiß der Natur immer mehr gewecktwerde.

Der Redner schloßmit den Worten:

»Wir stehen hier an einem Orte, wo alljährlich ein Fest der Befreiung gefeiert wird; im Grün der Eichen erglänzt
uns dort das Marniorbild Blücher’s. Möge er auch uns mit seinem Vorwärts mahnen, auf daß wir nicht müde werden an

unserer geistigen Befreiung zn arbeiten, damit sich unsere Nachkommen des Sieges freuen können!"
»

Hierauf erstattete R. Sachsse einen möglichstausführlichen Bericht über das am 14. September in Löbau abgehaltene
allgemeine deutsche Hnmboldt-Fest, (die vorhergehende Nummer dieses Blattes enthielt bereits einen (der National-
Zeitung entlehnten) Bericht hierüber) und brachte an die vorjährigen hiesigen Festgenossen freundliche Grüße von Herrn Professor
Rosiniäßlerund von Herrn Redakteur Th. Oelsner aus Breslau.

»

Bei der hierauf folgenden allgemeinen Verhandlung wurden die Mittel besprochen, durch welche am geeignetsten für die

weitereDurchführungder Jdee der H n nibvldt-Vereine gearbeitet werden könnte. Es wurde beschlossen,in ähnlicher Weise
wie im vorigenJahr öffentlicheVersammlungen zu veranstalten, in welchen Vorträge verschiedenen wissenschaftlichen Inhalts in
möglichsterVielseitigkeitgehalten werden sollten.

Z einst wurde der Antrag gestellt, am hiesigen Orte eine Ansstellung von Naturalien und von Gegenständen
der Kunst UIID des Gewerbes zn bewirken, welche gegen ein billiges Eintrittsgeld einige Zeit für Jedermann zugänglichtei-
Der Ertrag Delikle solle dann nach Abzug der Kosten den ersten-Form zu einer städtischen naturwissenschaftlichen
Sammlung geben-»Welche alsdann die besten Mittel für den Anschaunngs-llnterricht in den Schulen, wie für öffentliche
wissenschaftlicheVokkmiie bieten würde. -

Um dieHUMkZPth-Feiernicht ohne einen, der Jdee der Humholdt-Vereine angemessenenVortrag vorüber gehen zu lassen,
unternahm es R. Sacl)!ie- Voraussepenwdaß der großartige äußere Bau des (selbst von dem vielgereisten A. v. Huinbvldt stets
Mit neiieiii Interesse WUÅMUNie engebirges, den Anwesenden durch eigenen Besuch und vielfache AnschAUUIigbekannt sei,
die Ansichten der Wiisclifchikft über den inneren Bau und die allmälige Entstebring·desselben in gedräng-
ten Umrissen darzulegen. ZUr heftetenVeranschaulichnngdes Vorzutragenden hatte derselbe eine kleine Ausstellungvon den
Gesteinen und Versteinernngen des Riesengebirgsgebietesveranstaltet, welcher mehrere geognostischeKalten und einige größere
Ansichts-Profile des Riesengebirgsbeigesugt waren.
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